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unge Leute, die sich an ei-
nem Samstagmorgen um
eine Stoppuhr versam-
meln? Was um alles in der
Welt tun wir hier bloß?

Das muss sich der Hausmeister
auch gedacht haben, der mich
eben erst am Ende eines langen
Flures der Freien Universität
Berlin empfing: „Zum Lesetrai-
ning?“ Entgeistertes Kopfschüt-
teln. „Ja, können Sie das denn
noch nicht?“ 

Doch können wir, wie Grund-
schüler eben: „Junge – Leute –
die – sich ...“ Für diesen Text
hätte ich zu Anfang des Kurses
noch drei Minuten gebraucht;
mit den entsprechenden Kniffen
wäre er in einer Minute zu be-
wältigen. Und dafür sind wir
hier: Eine Schauspielerin, die ih-
re Dramentexte schneller verin-
nerlichen will; ein „fauler Stu-
dent“, der durch schnelleres Le-
sen mehr Freizeit herausschla-
gen möchte; ein französischer
Historiker, der mehr Routine im
Lesen deutscher Texte braucht;
ein Physiker, der beim Lesen oft
abschaltet. Und ich, Literatur-

wissenschaftlerin und Literatur-
liebhaberin, der die Skepsis ins
Gesicht geschrieben steht.
„1000 Wörter pro Minute sind
schon drin“, sagt Kursleiterin
Susanne Steinborn. Zu welchem
Preis?, denke ich.

Speed Reading, Alphareading,
Improved Reading: Kurse, die ei-
ne Verbesserung der Leseeffi-
zienz um 100, 200, ja 500 Pro-
zent versprechen, sind schwer
im Kommen. Die Idee ist ein-
leuchtend: Lesen lernt man in
der Grundschule und redet
dann nicht mehr darüber. Doch
ein Erwachsener hat einen grö-
ßeren Wortschatz, mehr Selbst-
sicherheit und Routine als ein
Siebenjähriger. „Es ist wie mit
dem Schreiben“, sagt Steinborn.
„Das können wir auch alle, aber
wer einmal gelernt hat mit zehn
Fingern zu tippen, möchte es
nicht mehr missen.“ 

Die Methode „Improved Rea-
ding“ (Besser Lesen) wurde
schon 1972 vom australischen
Industriepsychologen Barrie O.
Pettman entwickelt, nachdem
dieser festgestellt hatte, dass es
in Unternehmen vor allem an

der Leseeffizienz haperte. 2001
brachte der ehemalige Konzern-
manager Wolfgang Schmitz die
Methode nach Deutschland, wo
mittlerweile 15 000 Studenten
und Unternehmensmitarbeiter
die Kurse besucht haben. Unter
den Kunden sind namhafte Un-
ternehmen und Organisationen,
von Procter & Gamble über die
Deutsche Telekom bis zum Eu-
ropäischen Patentamt.

Der Kurs ist streng durchge-
taktet, die Pausen kurz, unter-
einander gesprochen wird we-
nig. Die Konzentration liegt
schwer im Raum. 

Mit dem Rate Controller, ei-
nem geistigen Folterinstrument
aus 70er-Jahre-Plaste, kontrol-
lieren wir unsere aktuelle Lese-
geschwindigkeit. „Ungeübte Le-
ser unterfordern sich“, erklärt
Steinborn. „Sie lesen durch-
schnittlich 200 Wörter pro Mi-
nute, obwohl ihr Gehirn 800 bis
1000 verarbeiten könnte und da-

bei mehr verstehen würde.“ Ich
versuche diesen Wert einzustel-
len, aber das Rad klemmt – so
weit kommen wohl nicht viele.
Stattdessen versuche ich die
langsamste Einstellung: Der
Schieber kriecht über mein
Buch und ich lese aus lauter
Langeweile sogar die Satzzei-
chen mit; am Seitenende kann
ich mich nicht mal mehr an das
Thema erinnern. Schneller lesen
und mehr verstehen – was ich
für einen Widerspruch hielt, ist
offenbar keiner.

Doch am zügigen Lesen hin-
dert uns vor allem einer: unser
kleiner Mann im Ohr. Fast alle
Leser sprechen den Text lautlos
mit – nicht, weil das zur Deu-
tung der Schriftzeichen nötig
wäre, sondern weil wir dies in
der Grundschule so gelernt ha-
ben. Da unser „Vorleser“ jedoch
nicht über 350 Wörter pro Minu-
te hinauskommt, bremst er uns

aus; wer schneller lesen will,
muss die Stimme auf die wich-
tigsten Stichwörter beschrän-
ken. Leichter gesagt als getan.
Mein Vorleser ist hartnäckig.
Doch der Schieber des Rate
Controllers zwingt unseren
Blick vorwärts – ohne Zeit für
Rückwärtssprünge oder ein tie-
feres Verständnis. „Mit Ehrgeiz
funktioniert das nicht“, ruft
Steinborn. „Wer nichts versteht,
macht es erst einmal genau rich-
tig!“ Und tatsächlich: Bei einem
besonders langweiligen Text, als
ich schon aufgeben will und nur
noch mechanisch über den Text
springe, verstummt die Stimme.
Ohne es zu forcieren, habe ich
das meiste verstanden – und das
trotz des Kamikaze-Tempos. 

Conny Krause, Schauspielstu-
dentin und Sprecherin aus Mün-
chen, unterbricht das mechani-
sche Treiben. „Moment mal! Ich
kann doch nicht so leichtsinnig

Mit dem Rate Controller
kontrollieren die Teil-
nehmer ihre aktuelle
Lesegeschwindigkeit

Auf die Plätze,
fertig, lies!
Den Geschäftsbericht im Taxi, den Ulysses
in der Mittagspause, diesen Text in einer
Minute – wie viel Zeit wir sparen könnten,
wenn wir nur schneller lesen würden!
Keine Utopie, versprechen Lesetrainings.
Ein Selbstversuch
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Etwa 200 Wörter pro Minute
schafft ein Durchschnittsleser. Oft
viel zu wenig, um eigenen An-
sprüchen oder den Anforderun-
gen anderer zu genügen. Zwei
Bücher versprechen Abhilfe. Eines
richtet sich an Jugendliche, das
andere an Erwachsene. 
Der Autor, Wolfgang Schmitz,
führt seit vielen Jahren mit seinem
„Improved Reading“-Team Lese-
trainings für Erwachsene durch.
Diese Erfahrungen will er nun
auch an Jugendliche weitergeben.
Das Ziel: Teenagern zu vermitteln,
dass Lesen und Lernen Spaß
machen. 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Jeder könne sein Lesetempo
erhöhen, schreibt Wolfgang
Schmitz. Und damit einher gingen
ein besseres Textverständnis und
eine höhere Konzentration. Er
erklärt anhand anschaulicher
Beispiele und Übungen, wie bes-
seres Lesen funktioniert und wie
Lesefehler vermieden werden
können. Auch schildert er, wie
man es schafft, bei einem lang-
weiligen Text die Gedanken nicht
abschweifen zu lassen.
Zunächst erklärt Schmitz, wie
Lesen überhaupt funktioniert:
Nämlich, indem man Sätze in
Sinngruppen liest: Ein Blick für
eine Sinngruppe genügt. 

Ein Beispiel: Ich zeichne gern –
die Tiere – im Park. Der erste

Fehler, den viele
Leser machen,
besteht darin,
den Satz Wort
für Wort zu
lesen. Der Zwei-
te, beim Lesen
immer wieder an
den Satzanfang,
den Beginn
eines Abschnitts
oder an den
Seitenanfang
zurückzusprin-
gen. Als dritten
Leserfehler hat
Schmitz den
Vorleser im Kopf
ausgemacht:

Lautes Mitlesen im Kopf ermüdet
und bremst das Tempo aus. 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Der Autor vermittelt anhand
verschiedener Übungen, wie ein
höheres Tempo erreicht werden
kann. Zur Kontrolle empfiehlt er,
eine Stoppuhr griffbereit zu halten.
Doch nicht bei allen Texten würde
sich schnelles Lesen anbieten, so
Schmitz. Anspruchsvolle Romane
oder Gedichte, bei denen es auf
jedes einzelne Wort ankäme, soll-
ten weiterhin genussvoll Wort für
Wort gelesen werden. sip

LESETEMPO STEIGERN 

über meinen Shakespeare hüp-
fen!“ Poesie und die großen
Klassiker der amerikanischen Li-
teratur klammert die Methode
wohlweislich aus; 99 Prozent der
modernen Romane könne man
hingegen in hoher Geschwindig-
keit lesen, erfahren wir im
Übungsbuch. Aber ist schöne Li-
teratur nicht mehr als ihr Inhalt?
Lässt sich Joyces Ulysses zusam-

menfassen als Geschichte von
zwei Männern, die durch Dublin
irren und einer Frau, die zu Hau-
se bleibt? Wohl kaum.

Am Ende habe ich mich von 345
auf 550 Wörter pro Minute ge-
steigert ohne nachweisbar Ver-
ständnis einzubüßen. „Da ist
noch mehr drin“, ermuntert
Steinborn. „Langjährige Ge-

wohnheiten lassen sich nicht in
zwei Tagen umstellen.“ Zeitma-
nagement-Guru Alec Mackenzie
hat einmal ausgerechnet, dass
Studierende jährlich zwei Mona-
te Lernzeit sparen, wenn sie ihre
Leseeffizienz verdoppeln. Das
hätte mir vor zehn Jahren mal
jemand sagen sollen! 

Für den Ulysses hätte ich mir
aber trotzdem Zeit genommen.
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